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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. Ii - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 13. März 1937

Kleines Glück

Sie geht in aller Sriibe,
Roch eh' hie Sämm'rung fcbmanb,
Sen Sßeg aur Xagesmübte
3m ärmlichen ©eraanb.

Sie bunflen Stehet feuchten
Stocb in ber Strafte bicftt,
Sonft fähe man beteuerten
©in ßäcbeln ihr ©efiebt.

Sie ©ötter mögen miffen,
23 arum fie h eimlich lacht —
©s meift es nur bas Kiffen,
SBas ihr geträumt beut nacht.

hermann ßingg.

yO/v*/7VDE, c/Ä?

Roman von LISAWENGER 11

„23 as ber Saus", rief ber h err fßfarrer, als er bie SBlumen

fah- „23as finb bas für feböne ÎRofen. 2Ber bat 3bnen benn bie

gebracht?"
„Sticht gebracht, gefchieft", fagte 3orinbe. „SBom herrn

3umbrunn."
„So, fo, oom herrn 3umbrunn. 5Run, Stofen finb ja berr=

liehe ißtumen." Stach biefer Stnerfennung einer unbeftrittenen
latfacbe febmieg er.

2tm näcbften SRorgen ftanb in ber „SSreitenbacber Leitung"
eine ißefpreebung non 3orinbe Steffens ©rsäbterabenb, mit ber
fie mobt aufrieben fein tonnte. Stacbmittags tarn ein Seiegramm,
bas gräutein Steffen erfuebte, ben fßreitenbacber Stbenb toieber=
boten 3u motlen in ßangenfee, einem Sorf, bas gleich oieten in
ber Scbmeis ben Stamen Stabt oerbient hätte, ßeiber fei ber
Kafinofaat erft in acht Sagen 3U mieten, honorar: hunbert
granfen. Sas Seiegramm erregte 2tuffeben im fßfarrbaus.
2tnna=SRaria bat fogteieb, baft 3o boeb annehmen möge unb
bie 23ocbe bis sum oorgefebenen 2tbenb bei ihr 3U oerbringen.
Sie ßangenfeer feien ßeute, bie bantbar jeben fßortrag be=

grüftten unb es ben ©rsäbter auch merten tieften. 3orinbe fagte
gerne su, unb metbete ben ©tüctsoorgang fogteich ihren ©ttern,
benn ohne ©taubias unb tßerfeos ©tüctmunfcb hätte fie fieb

nicht fo richtig freuen tonnen. Ohnehin febien es ihr, es gebe

ihr nur au gut. Sie rief fieb bie gerichtlichen Stttsuglüctticben
ins ©ebäcbtnis surüct: ben fßolofrates suerft, biefes ttaffifebe
SSeifpiet unerhörter ©tüctsfätte. Sann ben ©otb=3Ribas, ben

fein eigener lleberftuft erftiette. Stapoleon, mit bem beifpiet=

tofen ©rfotg, unb ber armfetigen 3nfet ©tba. Sie hetben ber

Steoolution, bie, taum auf ber höhe ber erftrebten SRacbt, febon

mieber fethft 3U erteiben hatten, m as ihre Opfer gelitten. Unb
oiete anbere fielen ihr ein. 3<b muft irgenbtoie ein Opfer brim
gen, fagte fieb 3orinbe. ©tmas muft gefctjeben, fonft paffiert
ein Unglücf, am ©nbe ftirbt mir noch SRama. Ser hems im
©tüct, über ben man fo lacht, unb bentt, er fei ein Summfopf
gemefen, hat es gans gut gemacht. 23er oerträgt benn einen

Ktoft oon ©otb? So hat er umgetaufebt unb umgetaufebt, bis

er nichts mehr behielt als fein fröhliches hers unb feine su=

friebene Seele. 2lber toas fott ich megfebenten? Socb nicht etrna

ben fRofenftrauft? Ser macht boeb feinen SDtenfcben gtücfticb

halt, hör mat, 3orinbe, bu fpietft oor bir fethft Komöbie! Su
toeiftt gans gut, baft bu gerabe ben Strauft burebaus nicht oer=

febenten millft. Sei ehrlich, ©eftebe es bir ein. Sas tat gorinbe.
©ut, baebte fie. 2Itfo mit! ich mir's eingefteben. 2Iber es ift ge=

rabesu abfetjeutieb oon meinem ©emiffen, mir jebe greube 3U

oerberben. Sßietleicbt ift es aber gar nicht mein ©emiffen, oietteiebt

ift es einfach Stbergtaube? 2tch, bas ift ein guter ©ebanfe. 5Ra=
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Sie geht in aller Frühe,
Noch eh' die Dämm'rung schwand,
Den Weg zur Tagesmühle
Im ärmlichen Gewand,

Die dunklen Nebel feuchten
Noch in der Straße dicht,
Sonst sähe man beleuchten
Ein Lächeln ihr Gesicht.

Die Götter mögen wissen.
Warum sie heimlich lacht —
Es weiß es nur das Kissen,
Was ihr geträumt heut nacht,

Hermann Lingg.

Ucunan von illI8^VLLd>lNLK. II

„Was der Daus", rief der Herr Pfarrer, als er die Blumen
sah. „Was sind das für schöne Rosen. Wer hat Ihnen denn die

gebracht?"
„Nicht gebracht, geschickt", sagte Iorinde. „Vom Herrn

Zumbrunn."
„So, so, vom Herrn Zumbrunn. Nun, Rosen find ja Herr-

liche Blumen." Nach dieser Anerkennung einer unbestrittenen
Tatsache schwieg er.

Am nächsten Morgen stand in der „Breitenbacher Zeitung"
eine Besprechung von Iorinde Steffens Erzählerabend, mit der
sie wohl zufrieden sein konnte. Nachmittags kam ein Telegramm,
das Fräulein Steffen ersuchte, den Breitenbacher Abend wieder-
holen zu wollen in Langensee, einem Dorf, das gleich vielen in
der Schweiz den Namen Stadt verdient hätte. Leider sei der
Kasinosaal erst in acht Tagen zu mieten. Honorar: Hundert
Franken. Das Telegramm erregte Aufsehen im Pfarrhaus.
Anna-Maria bat sogleich, daß Io doch annehmen möge und
die Woche bis zum vorgesehenen Abend bei ihr zu verbringen.
Die Langenseer seien Leute, die dankbar jeden Vortrag be-

grüßten und es den Erzähler auch merken ließen. Iorinde sagte
gerne zu, und meldete den Glücksvorgang sogleich ihren Eltern,
denn ohne Claudias und Perkeos Glückwunsch hätte sie sich

nicht so richtig freuen können. Ohnehin schien es ihr, es gehe

ihr nur zu gut. Sie rief sich die geschichtlichen Allzuglücklichen
ins Gedächtnis zurück: den Polykrates zuerst, dieses klassische

Beispiel unerhörter Glücksfälle. Dann den Gold-Midas, den

sein eigener Ueberfluß erstickte. Napoleon, mit dem beispiel-
losen Erfolg, und der armseligen Insel Elba. Die Helden der

Revolution, die, kaum auf der Höhe der erstrebten Macht, schon

wieder selbst zu erleiden hatten, was ihre Opfer gelitten. Und
viele andere fielen ihr ein. Ich muß irgendwie ein Opfer brin-
gen, sagte sich Iorinde. Etwas muß geschehen, sonst passiert
ein Unglück, am Ende stirbt mir noch Mama. Der Hans im
Glück, über den man so lacht, und denkt, er sei ein Dummkopf
gewesen, hat es ganz gut gemacht. Wer verträgt denn einen

Klotz von Gold? So hat er umgetauscht und umgetauscht, bis

er nichts mehr behielt als sein fröhliches Herz und seine zu-
friedene Seele. Aber was soll ich wegschenken? Doch nicht etwa
den Rosenstrauß? Der macht doch keinen Menschen glücklich

halt, hör mal, Iorinde, du spielst vor dir selbst Komödie! Du
weißt ganz gut, daß du gerade den Strauß durchaus nicht ver-
schenken willst. Sei ehrlich. Gestehe es dir ein. Das tat Iorinde.
Gut, dachte sie. Also will ich mir's eingestehen. Aber es ist ge-

radezu abscheulich von meinem Gewissen, mir jede Freude zu
verderben. Vielleicht ist es aber gar nicht mein Gewissen, vielleicht
ist es einfach Aberglaube? Ach, das ist ein guter Gedanke. Na-
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